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Wenn	ich	zu	ihnen	sage	„Gott	liebt	dich“,	dann	lösen	diese	Worte	wenig	aus.		
Wenn	aber	ein	Arzt	zu	 jemanden	sagt:	 „Sie	haben	eine	schwere	Erkrankung“,	dann	zeigen	diese	
Worte	augenblicklich	Wirkung.	
Anscheinend	prägen	die	Leben	zerstörenden	Botschaften	wie	Leiden,	Krankheit	oder	Gewalt	uns	
viel	mehr	als	die	wohltuenden	und	Leben	fördernden	Botschaften.	
Jesus	spricht	von	einem	Vater-Gott,	bei	dem	kein	Mensch	von	der	Liebe	Gottes	ausgeschlossen	ist,	
ganz	gleich	in	welcher	noch	so	trostlosen	sozialen,	religiösen	oder	menschlichen	Lage	er	sich	auch	
befindet.	Gott	liebt	ohne	jegliche	Bedingung.	
Darum	ist	sein	„Lernt	von	mir“	im	heutigen	Evangelium	keine	Leistungs-Aufforderung.		
Meister	Eckhard	aus	dem	15.	 Jahrhundert,	 erkannte	die	Weisheit	des	Lernens	an	 Jesus	Christus	
wenn	er	sagt:	

„Die	wichtigste	 Stunde	 -	 ist	 immer	die	Gegenwart;	 der	 bedeutendste	Mensch	 -	 ist	 immer	
der,	der	dir	gerade	gegenüber-steht;		
das	notwendigste	Werk	-	ist	immer	die	Liebe.“	

Jesus	spricht	eine	doppelte	Einladung	aus:	Es	sind	Menschen	eingeladen,		
die	unter	den	Gesetzen	und	Lasten	der	Religionen,		
die	unter	den	Veränderungen	dieser	Gesellschaft,		
die	unter	den	Einflüssen	des	Marktes,		
die	unter	Leistungs-	und	Erfolgszwang	leiden,	und	die	dafür	ihr	Leben	und	das	Leben	ihrer	
Familien	riskieren.		

	„Kommt	alle	zu	mir,	die	 ihr	mühselig	und	beladen	seid!	Ich	will	euch	erquicken.“	Und	er	spricht	
die	Einladung	aus,	sein	Joch	bereitwillig	aufzunehmen.	„Denn	mein	Joch	ist	sanft	und	meine	Last	
ist	leicht.“	
Der	Begriff	„Joch“	entschwindet	immer	mehr	aus	unserer	Erfahrungs-	und	Begriffswelt.	Das	Joch	
selbst	ist	nicht	die	eigentliche	Last	-	es	ist	ein	Werkzeug,	um	schwere	Lasten	ziehen	zu	können;	
am	Joch	wurden	Pflüge,	Eggen	und	Wagen	befestigt.		
Den	Zugochsen	wurde	das	Joch	über	den	Kopf	auf	die	Schulter	gelegt	und	sie	setzten	so	ihre	Kraft	
zum	Ziehen	optimal	um.		
Die	Wort-Wurzel	JO	stammt	aus	der	indoeuropäischen	Sprachfamilie,	dem	Sanskrit,	und	bedeutet	
„göttlich“	z.B.	im	Wort	Yoga	=	„unter	demselben	Joch	wie	das	Göttliche“,	„dem	Göttlichen	zwingend	
verbunden“.	
Wenn	das	Joch	aber	selbst	zur	Last	wird,	dann	hat	es	seine	Funktion	verfehlt	und	verkehrt	sich	in	
sein	Gegenteil.		
Joch	 steht	 daher	 in	 der	 Bibel	 z.	 B.	 beim	 Propheten	 Jeremias,	 der	 vor	 dem	 Joch	 der	 Herrschaft	
Babels	warnt,	 in	diesem	Sinne	oft	 für	Unterdrückung	und	Knechtschaft.	Nehme	 ich	das	Beispiel	
der	Propheten	wie	Jeremias,	der	wie	Abfall	entsorgt	wurde	oder	auch	das	Beispiel	von	Johannes	
dem	Täufer,	der	geköpft	wurde	oder	das	Beispiel	Jesu,	der	gekreuzigt	wurde	
oder	das	Beispiel	unzähliger	Christen,	die	wegen	ihres	Glaubens	getötet	wurden	und	das	Beispiel	
der	 Christen	 in	 unserer	 Zeit,	 die	 verzweifelt	 vor	 den	 Scherben	 ihres	Glaubens	 und	 ihrer	Kirche	
stehen,	so	ist	das	Joch	Gottes	überhaupt	nicht	leicht.		



Wie	kommt	Jesus	dazu,	gegen	alle	Erfahrung	das	Joch	als	leicht	zu	betrachten?	
Zum	 einen,	 es	 ist	 ein	 Joch	 der	 Barmherzigkeit	 und	 des	 Verzeihens:	 Wenn	 Menschen	 die	
Konsequenzen	 des	 Lebens	 nicht	 mehr	 tragen	 können,	 weil	 die	 Last	 oder	 die	 Schuld	 für	 sie	 zu	
schwer	geworden	 sind,	wenn	Angst,	Krebs,	Krankheiten	und	Depressionen	 sie	 an	den	Rand	des	
Abgrunds	drängen,	dann	trägt	Jesus	selbst	die	Last	für	diese	Menschen	weiter.	Er	wird	selbst	zum	
Joch,	er	entlastet	die	Menschen,	damit	sie	nicht	unter	ihren	Lasten	zerbrechen	und	leben	können.	
Das	ist	das	christliche	Geheimnis	des	Kreuzes.	Zum	anderen	ist	es	das	Joch	der	Liebe,	das	Leben	
ermöglicht:	 Jesus	will,	 dass	 das	 Leben	der	Menschen	 im	Vertrauen	 auf	 die	 Liebe	Gottes	 gelingt.	
Darum	verkündet	und	bringt	er	Heil	und	Heilung.		
Doch	er	merkte	auch,	dass	seine	Worte	und	Taten	viele	Menschen	überhaupt	nicht	erreichten,	ja,	
wie	die	vielen	Streitgespräche	zeigten,		
er	 stieß	 gerade	 bei	 der	 religiösen	 und	 gesellschaftlichen	 Elite	 auf	 erheblichen	 Widerstand.	
Dennoch,	Jesus	preist	in	einem	fast	euphorischen	Jubel	den	Vater	und	seine	Verbindung	mit	dem	
Vater.	„Ich	preise	dich,	
Vater,	Herr	des	Himmels	und	der	Erde,	weil	du	das	vor	den	Weisen	und	Klugen	verborgen	und	es	
den	Unmündigen	offenbart	hast.“		
Macht	sich	Jesus	damit	selbst	Mut	oder	was	ist	das	„das“,	das	den	Weisen	und	Klugen	verborgen	
ist?	
Es	ist	eben	seine	engste	Beziehung	zu	Gott,	seinem	Vater,	aus	der	heraus	er	sein	Leben	gestaltet.	
Diese	Beziehung	bestimmt	sein	Denken,	sein	Reden	und	sein	Handeln.	Gerade	weil	 Jesus	so	eine	
enge	 Verbindung	 und	 Bindung	 mit	 Gott	 als	 seinem	 Vater	 hatte,	 war	 er	 wie	 jeder	 Mensch	 auf	
Zuwendung	angewiesen,	aber	nicht	auf	menschliche	Zustimmung.		
Ablehnung	 und	 Feindseligkeiten	 bedrückten	 ihn	 und	 haben	 ihn	 vorsichtig	 gemacht,	 haben	 ihn	
aber	nicht	von	seinem	Weg	abgehalten.		
So,	wie	Jesus	aus	der	Kraft	der	Verbindung	mit	dem	Vater	lebt	und	Antwort	in	seinem	Leben	gibt,	
einschließlich	 dem	 Leiden	 und	 dem	 Kreuzestod,	 so	 sucht	 er	 die	 Verbindung	 mit	 uns,	 denn	 an	
anderer	Stelle	gibt	er	sich	klar	zu	erkennen:	„Ich	bin	das	Brot	des	Lebens.“	In	beiden	Fällen,	in	der	
Bindung	 Jesu	an	den	Vater	und	 in	der	Verbindung	 Jesu	mit	uns	heißt	das	Schlüsselwort:	Gottes	
Liebe	stellt	an	uns	keine	Bedingungen.		Diese	Frohe	Botschaft	ist	der	Ruf	zu	einem	erfüllten	Leben.	
In	der	Antwort	auf	diesen	Ruf	können	auch	wir	Zeichen	und	Werkzeug	der	Liebe	Gottes	unter	den	
Menschen	sein.	Wir	können	ganz	praktisch	und	konkret	leben,	dass	Gott	unter	uns	ist.	Wir	können	
Zeugen	 dieser	 Liebe	 sein,	 indem	 wir	 denen	 Tost	 und	 Halt	 geben,	 bei	 denen	 das	 Leben	
zerstörerische	Spuren	hinterlässt.		
Die	Kraft	dazu	bekommen	wir	in	der	Feier	der	Eucharistie	durch	das	Brot	des	Lebens.	
	
 


